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1. Himeland, Himberveen,  
Juli 1965 – Anreise

Wir befinden uns am Rand einer kleinen Hochebene von 
etwa neun Quadratkilometern Fläche, welche von hohen 
Bergen eingerahmt wird. Zwischen den Bergspitzen senken 
sich jedoch niedrige Pass-Sättel, zu denen sich die Ebene nur 
leicht steigend anhebt. Der Ort wirkt offen und eingerahmt 
zugleich. In der Ebene steht eine temporäre Stadt mit einer 
grossen Anzahl ansehnlich voluminöser Zelte und wenigen 
barackenartigen Gebäuden. Zwischen den verschiedenen 
Unterkünften zirkulieren Menschen auf Kieswegen. In der 
Ebene fliessen mehrere mäandrierende Bächlein gemächlich 
dahin. Einzelne niedrige Arvenwäldchen und viele verstreu-
te Baumgruppen tüpfeln die ausgebreitete Grasfläche. Nach 
rechts schliessen niedrige, dichter bewaldete Felskuppen 
den sehr flachen Gebirgskessel gegen Osten ab. Der Blick 
geht in östliche Richtung weit über die tiefer liegenden Gip-
fel und Täler. Es sieht aus, als ob der Gebirgswald, der vom 
Tal her die Flanken heraufwächst, bei den felsigen Buckeln 
gerade noch einen Halt in der Ebene gefunden hätte.

Von einer der flachen Felskuppen ins Tal blickend, erken-
nen wir eine Schotterstrasse, die wie der Wald aus der Flan-
ke heraufsteigt. Beim Nähergehen fällt auf, dass die Ränder 
und Böschungen der Strasse felsig kahlgrau sind oder erdig 
braun. Sie muss erst vor Kurzem angelegt worden sein. Die 
Flanke ist felsig, der Wegkörper wurde mit viel Kraft in den 
Berg getrieben.

Auf der Strasse, die sich in Serpentinen durch viele Ein-
schnitte und kleine Tunnels emporwindet, fahren in lang-
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samem Tempo mehrheitlich Personenwagen bergwärts, ei-
ner hinter dem anderen. Der einzige Lärm rührt von den 
Rädern auf dem Schotter her; die Motoren der Autos sind 
trotz der Steigung fast unhörbar. Die Kolonne ist unendlich 
lang, bleibt sichtbar, wo immer die Strasse einsehbar ist. 
Über dem Konvoi hängt eine durchgehende Schlange aus 
aufgewirbeltem Staub. Die Staubwolke, die auch dort auszu-
machen ist, wo die Strasse sich hinter Felsen und in Wald-
partien versteckt, wird nur langsam von einem schwachen 
Hangaufwind versetzt.

Schon seit Stunden fährt die Autokolonne den Berg he-
rauf, ohne dass ein Ende abzusehen wäre. Fortlaufend ge-
langt sie oben zu einem Parkplatz, der bereits seit den frü-
hen Morgenstunden voll ist; etwa hundert Wagen stehen 
dort. Und die Autos kommen an und kommen an – in end-
loser Folge.

Wenn wir nähertreten, sehen wir, dass die eintreffenden 
Gefährte anhalten, ihre Passagiere rauspurzeln lassen, die 
den Wagen nur ganz wenig Gepäck entnehmen, meist ver-
schiedene Arten von Rucksäcken. Alle nehmen jedoch zu-
sätzlich einen schmalen Sack mit sich; die Form und Dimen-
sionen dieser Säcke sind gleich: länglich und eher dünn. Die 
Farben des Stoffes, aus dem die Säcke hergestellt wurden, 
variieren. Ein im Minutentakt erfolgendes Grollen und Kol-
lern begleitet die Ankunftsszene.

Die ausgestiegenen Menschen reihen sich in eine Kolonne 
ein und gehen in einer langen, dünnen Schlange vom An-
kunftsplatz weg in Richtung Zeltstadt, wo sie, offenbar von 
Wegweisern geführt, den verschiedenen Zelten zustreben.

Wenn ein Auto ankommt und von den Passagieren verlas-
sen wurde, steigt eine der Personen, die hier ihren Dienst 
versehen und eine grünliche Arbeitsuniform tragen, in den 
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Führersitz. Er oder sie fährt den Wagen auf der Strasse wei-
ter, die hier gepflastert ist. Im Wald an der Kante der Ebene 
geraten der Wagen und die Strasse aus dem Blick.

Wir folgen den wegfahrenden Automobilen. Da, wo das 
Gelände abrupt abkippt, weitet sich die gepflasterte Stras-
se zu einem kleinen Platz. Wo der Platz an den Abgrund 
grenzt, wölbt sich die Pflästerung rundlich über die Kante 
und verschwindet ins Leere. Keine abschliessende Mauer 
und kein Geländer sind zu sehen.

Die Person, die das Gefährt von den Ankommenden 
übernommen hat, fährt den Wagen so weit gegen die runde 
Kante, dass er noch beinahe eben steht, nachdem er angehal-
ten hat. Die Handbremse wird angezogen; sie hält das Ge-
fährt problemlos. Ein Rückwärtsgang muss nicht eingelegt 
werden, denn alle diese Automobile sind Elektrowagen ohne 
Schaltgetriebe.

Eine Kollegin nähert sich dem Auto, öffnet die Tür und 
hält sie offen. Ein zweiter Kollege tritt heran und ergreift die 
ausgestreckte linke Hand des Fahrers, dieser löst die Hand-
bremse, der Wagen beginnt zu rollen, der Fahrer steigt, durch 
die Hand seiner Kollegin gesichert, aus, die andere Kollegin 
schlägt die Türe zu, der Wagen rollt weiter, beschleunigt die 
steiler werdende Rampe hinab und über die Wölbung hin-
aus. Dann ist er verschwunden. Kurz darauf ertönt hässli-
ches Getöse in abgehackten Schlägen, die darauf schliessen 
lassen, dass sich das Auto mehrmals überschlägt, bevor der 
Lärm unter Knirschen und Splittern zur Ruhe kommt. Der 
Widerhall schlägt peitschend von den Felswänden ins Tal 
und zurück.

So geht das seit morgens fünf Uhr.

Wir schauen auf der Ebene zurück, in die Richtung, aus der 
wir gekommen sind. Dort erhebt sich ein Bahnhofsgebäude. 



8

Gerade ist ein für diese Bergstrecke ungewöhnlich langer 
Zug mit vier Passagier-Triebwagen und je einem angehäng-
ten, gezogenen Wagen über die steile Zahnradstrecke an-
gekommen. Eine grosse Traube Reisende, darunter viele 
Kinder, wälzt sich aus dem Bahnhofsgebäude und begibt 
sich auf den Weg zur Zeltstadt. Die Triebwagen-Kombina-
tion fährt sogleich zurück. Alle Reisenden tragen neben ih-
ren individuellen Gepäckstücken den seltsamen länglichen 
Sack.

Auf dem gleichen Weg zur Zeltstadt bewegt sich bereits 
ein dünneres, doch stetiges Rinnsal von Menschen, die ein-
deutig Anzeichen von Müdigkeit zeigen; diese Personen las-
sen sich von den Bahnpassagieren überholen. Der Treck sich 
schwerfällig voranschleppender Gestalten kommt ebenfalls 
vom Bahnhof, doch er tritt nicht aus dem Portal des Gebäu-
des, vielmehr entströmt er in seinem schwerfälligen Tempo 
dem letzten Tunnel der Bahnstrecke, verlässt genau dort die 
Trasse und erreicht in einer Abkürzung den Weg zur Zelt-
stadt.

Die starken, doch ermüdeten Menschen sind den ganzen 
Weg vom Tal herauf den Schienen entlang auf Steintreppen 
neben dem Fahrstrang zu Fuss hierher gelangt. Unter ihnen 
sind viele Jugendliche, aber keine Kinder. Auch sie tragen 
die länglichen Säcke mit sich, mehrheitlich auf ihren Ruck-
säcken aufgeschnallt.

Mit den Privatautos, den Bussen und Lastwagen, die den 
PWs folgten, mit der Zahnradbahn und zu Fuss gelangten 
insgesamt neunhunderttausend Menschen auf die oben be-
schriebene Hochebene. Sehr gedrängt verbrachten die zu-
erst Angekommenen fünf Tage in den Zelten der temporä-
ren Stadt. Mehrheitlich verpflegten sie sich mit dem, was 
sie in ihren Rucksäcken mitgebracht hatten. Am Ende der 
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fünf Tage währenden Anreisephase versiegte der Strom der 
Menschen. In einem gewaltigen Donnerschlag verschwand 
die Serpentinenstrasse im steilsten Teil des felsigen Hanges, 
durch den sie heraufgeführt hatte, in einer abschliessenden 
Sprengung. Auch aus dem letzten Tunnelportal vor dem 
Bergbahnhof drang nach gedämpftem Explosionsgrollen 
plötzlich eine Wolke Gesteinsstaub.

Bald darauf geschah das, wofür alle diese Menschen hier-
hergekommen waren und woraufhin sie seit August 1962 
hingearbeitet hatten.



10

2. Himeland, August 1962 – 
Bekanntmachung

Die Königin war die erste Himeländerin, die von der Neuig-
keit erfuhr, welche von einer Tragweite war, dass ein simples 
Adjektiv als Attribut nicht hinreichte: unglaublich, ungeheu-
erlich, unaussprechlich, erschütternd, niederschmetternd, 
herzzerreissend und – wunderbar.
Die Königin informierte den königlichen Rat und den Rat 
der Vermittlerinnen. Später trafen sich die Räte samt Kö-
nigin in einem von den Sternländerinnen auf Himberveen 
eigens für diese Besprechungen errichteten Ratsgebäude für 
die ersten Planungssitzungen mit den Sternländerinnen.

Relativ kurz darauf wurde die Bevölkerung Himelands 
informiert und eine Abstimmung wurde anberaumt. Trotz 
der Ungeheuerlichkeit des Vorhabens fand die Abstimmung 
eine Zustimmungsrate, die in einer freien Gesellschaft nor-
malerweise nicht vorkommt.

Am Abend, als ganz Himeland vor den Fernsehern 1 sass, 
um die Verlautbarung der Königin zu hören, welche seit Ta-
gesanbruch in allen Medien angekündigt worden war, setzte 
sich Hendr zu seiner Familie, die schon vor dem Gerät Platz 
genommen hatte. Jule 2 nahm ihre Umgebung so wahr, als 

1 Da Himeland durch die Sternländerinnen vor der Entdeckung 
durch die Restwelt geschützt wurde, erhielt es früh überlegene 
Technik. Das führte dazu, dass zum Beispiel Flugzeuge und 
Fernseher schon im 18. Jh. verwendet wurden. 

2 Die Aussprache dieses Frauennamens ist ähnlich wie die des Mo-
nates Juli auf Deutsch, endend auf ‹e› statt ‹i›.
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wollten die Laute, Bewegungen und Gerüche in sie eindrin-
gen, sich von allen Seiten durch die Poren ihrer Haut in sie 
hineindiffundieren. «Ich erlebe einen historischen Moment – 
nie wird mir diese Stube mit den heutigen Lichtverhältnissen 
und Gerüchen aus der Erinnerung fallen, was immer die Kö-
nigin auch mitteilen wird», sagte sie zu sich selber.

Der Jüngste, Jent,3 war sich der Bedeutung dieser Minu-
ten bewusst, weil er die Stimmung der Erwachsenen in den 
vergangenen zwölf Stunden aufgefangen hatte, eine Atmo-
sphäre voll von forschenden Blicken und zweifelnden Mie-
nen, von Gruppen gestikulierender Menschen, die das zu 
ergründen versuchten, was die ungewohnte Ankündigung 
einer ausserterminlichen Rede der Königin an ihre Mitbür-
gerinnen zu bedeuten hatte. Zwischen seinen Geschwistern 
und unter der Hand seiner Eltern fühlte er sich warm ge-
halten und beschützt an diesem Ort, der für ihn immer den 
Raum des Aufgehobenseins bedeutete, in ihrer Stube.

Mit den Worten: «Nicht wahr, Hendr, du weisst bereits, 
was kommen wird», konfrontierte Velina ihren Mann.

«Ja, ich weiss es seit zwei Tagen, weil wir im Ministerium 
für Inselschutz einige damit verbundene Aufgaben zu lösen 
hatten. Der königliche Rat weiss es seit einem Monat. Und 
die Sternländerinnen haben sich schon jahrelang mit der Sa-
che beschäftigt. Aber ich will unser Schweigegebot bis zur 
letzten Minute befolgen. Die Königin wird es uns allen so 
schonend erklären, wie sie es kann.»

Jule hatte den Fernseher vor fünf Minuten angestellt. Ihre 
drei jüngeren Geschwister sassen eng aneinander gerückt 
auf dem Sofa neben ihr. Velina und Hendr hatten sich auf 
den breiten Armlehnen des Sofas niedergelassen, um ihren 
Kindern so nah als möglich zu sein.

3 Jent wird anlautend mit einem ‹i› ausgesprochen.
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Das königliche Signet ertönte, die Königin wurde gezeigt, 
wie sie durch den Garten ihres Amtsgebäudes in Luvling 
schritt und in den Saal trat, den sie meistens für ihre Bot-
schaften an das Volk benutzte. Sie war allein, trat an ihr 
Stehpult und richtete ihren Blick in die Kamera.

«Liebe Himeländerinnen, liebe Himeländer. Ich spreche 
live zu euch und muss euch eine Botschaft überbringen, die 
für jeden und jede von uns weltbewegend ist. Ich möchte, 
dass alle, die mir zuhören, sich setzen. Seid einander nahe, 
haltet einander. Ich werde gleich zur Sache kommen, doch 
eine Vorbemerkung ist mir wichtig: Die Botschaft, die ich 
euch bringe, hat zwei Seiten: eine schreckliche und eine 
wundervolle. Deshalb bin ich in ruhiger, gefasster Stim-
mung.

Die Sternländerinnen haben mich vor etwas mehr als ei-
nem Monat darüber informiert, dass selbst ihre weit entwi-
ckelte Technik nicht mehr imstande sein wird, unsere Insel 
vor der Entdeckung durch die technisch rasant voranschrei-
tende Restwelt zu schützen. Was die Folgen einer Entde-
ckung sein werden, ist ungewiss. Wir alle kennen die turbul-
ente und in vieler Hinsicht traurige Geschichte der Restwelt. 
Deshalb haben wir und die Sternländerinnen uns schon vor 
Jahrhunderten entschlossen, unsere Insel im Verborgenen 
zu halten. Die kommende Entdeckung ist das Schreckliche, 
das ich euch mitteilen muss. Was auf die Entdeckung folgen 
wird, könnte friedlich verlaufen, doch es gibt keine Garantie 
dafür. Die Sternländerinnen wollen die Insel nicht mit Ge-
walt verteidigen, falls die Restwelt-Staaten ein kriegerisches 
Vorgehen gegen uns oder gegeneinander wählen.

Das Wunderbare ist, dass die Sternländerinnen uns anbie-
ten, uns zu sich nach Sternland zu nehmen und uns dort ein 
neues Himeland zu schenken, eine grössere und sicherere 
Heimat. – Das ist meine Botschaft an euch.
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Unsere aller Zukunft wird anders sein als das, was wir 
uns gewohnt sind. Nach den Gepflogenheiten unserer Ge-
meinschaft werden wir die auf uns zukommenden Schick-
salsfragen gründlich besprechen und mit Abstimmungen 
beschliessen. Eine Sache haben die Sternländerinnen eigen-
ständig entschieden: dass es keinen Zwang geben wird. Das 
Angebot der Sternländerinnen gilt für alle Bewohner4 der 
Insel. Aber sie erlauben uns die freie Entscheidung. Es wird 
die Möglichkeit geben, hier auf Himeland zu bleiben. Je-
doch haben sie auch Folgendes entschieden: Nach der Eva-
kuierung der Himeländerinnen, die ihr Angebot annehmen, 
brechen sie die Sternenbrücke ab. Wir dürfen sie für diesen 
Entscheid tadeln, aber er steht fest. In einem halben Jahr er-
warten die Sternländerinnen die Resultate unserer Bespre-
chungen hier auf Himeland. Dann werden die weiterführen-
den Beschlüsse gefasst.

Liebe Himeländerinnen, liebe Himeländer, wir haben 
über unsere Zukunft zu entscheiden wie noch nie zuvor in 
unserer Geschichte. Möge die Liebe, die unsere Gemein-
schaft zum immerwährenden Blühen bringt, uns leiten. Ich 
wünsche, dass euch der Schlaf auch heute Nacht findet und 
dass ihr morgen gestärkt zur Aufgabe erwacht, die schon 

4 Eine Notiz zur Verwendung von weiblichen und männlichen For-
men in Himeland: Oft braucht man für Gruppen mit gemischten 
Geschlechtern die weibliche Form. Daneben verwenden Män-
ner für gemischte Gruppen gerne die weibliche Form, Frauen 
die männliche. Etwas seltsam mutet uns folgende Gepflogenheit 
an: In Sätzen über Personen, deren Geschlecht man nicht kennt, 
wechseln die Himeländer ständig die Form; das kann dann so 
klingen: Der Unbekannte muss ihren Standort in dem Moment 
gewechselt haben, da er ihre Gefährdung durch seine Nähe zur 
Fahrbahn bemerkt hatte. Oder auch: Die Göttin, welcher die Welt 
erschaffen hat, fragt sich vielleicht, ob sie ihr aus dem Ruder ge-
laufen ist.
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immer die eure war: umsichtig und zuversichtlich durchs 
Leben zu gehen.»

In Velina und Hendrs Stube war es still. Auch die Quirligste 
der vier Kinder hielt ihre Zunge in Zaum.5 

«Hendr, sag du zuerst etwas», bat Jule.
«Ich weiss nur wenig mehr als ihr, nur dass die Stern-

länderinnen das Ganze schon seit einer Weile vorausgese-
hen und von ihrer Seite her viel darüber nachgedacht haben. 
Ich selber habe im Gegensatz zu euch schon zwei Tage lang 
Zeit gehabt, mich mit der Botschaft auseinander zu setzen. 
Bei mir überwiegt die Freude auf das Neue, das auf uns zu-
kommt, wenn wir in Sternland ein neues Himeland aufbau-
en. Dass wir eine wunderschöne Insel mit lieblichen Wohn-
orten zurücklassen müssen, stimmt mich traurig, doch wir 
werden ebenso liebliche neue Orte schaffen – in einem Land, 
das viel grösser und vielgestaltiger ist.»

«Für euch beide als ehemalige Restweltbürger ist es das 
zweite Mal, dass ihr eine Welt aufgeben und eine neue ge-
winnen werdet. Ist das nicht zu viel für euch?», fragte Jule.

Velina antwortete: «Im Moment bin ich überwältigt. Da 
kommt so viel auf uns zu, und so vieles ist ungewiss – ja, 
im Moment ist es zu viel für mich. Ich spüre eine Müdigkeit 
und eine Ängstlichkeit. Dass wir so etwas Ähnliches schon 
einmal erlebt haben, könnte uns bei der Verarbeitung hel-
fen, glaube ich. Aber im Moment bin ich trotz meiner Worte 
sprachlos. Was denkst du, Jent?»

Der Jüngste war noch in Gedanken versunken. Dieses 
Kind, das oft allein, den ziehenden Wolken nachschauend, 
in einem Baum oder auf dem Dachfirst sass, schluckte, 

5 Das Alter der Kinder ist folgendes: Jule 25, Doria 21, Varda 18, 
Jent 14.
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blickte geistesabwesend in Richtung seiner ältesten Schwes-
ter. – Seine Familie wartete auf ihn, er brauchte immer Zeit 
für seine Antworten, jetzt erst recht. «Auf das Neue freue 
ich mich wie Hendr. Aber unser Dorf wird mir fehlen. Ich 
glaube, es wird mir immer fehlen.»

Doria sagte: «Die Generation, die diese Insel aufgeben 
muss, wird eine Ausnahmegeneration sein. Sie wird, wie 
Jent sagt, immer in zwei Welten zuhause sein. Doch das 
geht nicht. Das Himeland ihrer Kindheit und Jugend wird 
weg sein, und das Sternland ihrer späteren Lebensphasen 
wird die Intensität von dem, was sie in ihrer Kindheit erlebt 
haben, nicht mehr erreichen.»

«Genau diesen Verlust müsst doch ihr, Velina und Hendr, 
schon einmal erlebt haben», meinte Varda.

Velina schaute Hendr an, dieser antwortete: «Ja, doch 
weiss ich nicht, ob das Älterwerden in derselben Gegend, 
wo du aufgewachsen bist, nicht ebenfalls ein Fremdwerden 
beinhaltet. Ich spüre, dass meine tiefe Begeisterungsfähig-
keit aus den Kindheitstagen etwas Distanzierterem gewi-
chen ist. Manchmal denke ich, dass das mein grösster Ver-
lust ist, nicht die Tatsache, dass ich mich nicht mehr in der 
Welt meiner Kindheit bewege.»

Jule wollte wissen: «Das klingt ja nicht so berauschend für 
unser eigenes Älterwerden. Gibt es auch etwas, was in eurem 
Alter schöner und auf seine eigene Weise intensiver wird?»

Die beiden Eltern dachten nach. Velina richtete dazu ihre 
Augen an die Zimmerdecke, Hendr schaute, ohne zu fokus-
sieren, auf das Teetischchen vor ihm.

Velina sprach: «Euch Kinder hatten wir nicht, als wir 
selber Kinder und Jugendliche waren. Ihr seid intensiv, ich 
meine, die Beziehung zu euch ist eine der grössten Gaben 
des Lebens an mich. Auch die Liebe zu eurem Vater, die 
über das Verliebtsein hinaus dauert, ist so eine Gabe.»
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Bei diesen Worten Velinas spürte Hendr ein Aufflammen 
von Liebe zu seiner Frau. Er sagte: «Als Kind staunte ich 
Bauklötze, wie man in unserer alten Sprache sagte, über das 
fremdartige Wesen der Wirklichkeit. Dass die Welt so war, 
wie sie war, drückte sie einfach in mich hinein, sie überrum-
pelte und überfuhr mich. Das war so riesig, so herrisch, so 
apodiktisch. Ich verstand die Welt nicht, aber sie hielt mich 
in ihrem Griff. Das war die Intensität des Kinder-Erlebens 
für mich. Der bekannteste Dichter aus meinem Herkunfts-
land meinte wohl so etwas, als er sagte: ‹Natur! Wir sind 
von ihr umgeben und umschlungen – unvermögend, aus 
ihr herauszutreten, und unvermögend tiefer in sie hinein-
zukommen. Ungebeten und ungewarnt nimmt sie uns in 
den Kreislauf ihres Tanzes auf und treibt sich mit uns fort, 
bis wir ermüdet sind und ihrem Arme entfallen›. Wenn ich 
nun einen Teil dieser Wucht und Erregung nicht mehr spüre, 
dann bin ich dafür etwas tiefer in die Lebenszusammenhän-
ge hineingekommen, bin durch meine eigenen Erkenntnisse 
und diejenigen der Wissenschaften einen kleinen Schritt he-
rausgetreten, verstehe mehr als früher, mehr als jener Dich-
ter. Das hat auch etwas Schönes, obschon mein Nichtwissen 
und Nichtverstehen auch heute noch grenzenlos sind.»

«Ich spüre jedenfalls schon jetzt eine freudige Anspan-
nung, wenn ich an alles denke, was wir in den nächsten paar 
Jahren sehen werden. Das ist doch das Verrückteste, was ein 
Mensch erleben kann, nicht?», sprudelte Varda los. «Oder 
denkt jemand von euch daran, hierzubleiben?»

Statt Vardas Themenwechsel aufzunehmen und das Ge-
spräch weiterzuführen, versanken die Mitglieder der Fami-
lie in ihren je eigenen Vorstellungen von dem, was auf sie 
warten mochte. Varda schaute ihre Geschwister und Eltern 
an. Sie war es gewohnt, dass ihr schnelles Temperament die 
Menschen um sie herum manchmal überforderte.
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Velina seufzte, streichelte über Vardas dunkles Haar. «Ich 
möchte mit euch auf einen stillen Spaziergang gehen, ist das 
gut?»

Das Nicken der Kinder war das Signal zum Aufbruch. Sie 
durchquerten die Gärten in der Mitte des Dorfes und gin-
gen in Richtung des Sturskugs. Es war der Weg, den Velina 
und Hendr vor siebenundzwanzig Jahren auf ihrer ersten 
Annäherung an ein himeländisches Dorf gegangen waren, 
in umgekehrter Richtung. Alle nahmen die Obstgärten, die 
Wiesen, den entfernten Wald, die Schienen auf dem Feld-
weg anders wahr als zu früheren Zeiten, eine jede sog den 
Duft des Landes kräftiger ein, liess die Bilder tiefer in sich 
eindringen, sah auf dem Heimweg die einnachtende Natur 
von Himeland bereits wehmütig mit den Augen der Wegrei-
senden, der nie mehr Zurückkehrenden.
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3. Himeland, nach August 1962 bis 
Februar 1963 – Diskussionen

Dieser denkwürdige Abend lag nun drei Jahre zurück. Nach 
der Botschaft der Königin an die Bewohnerinnen der Insel 
entstanden unter den Bürgern intensive Diskussionen über 
alles, was damit zusammenhing.

Es wurde in Frage gestellt, ob ein Offenlassen der Brücke 
denn wirklich für die Sternländerinnen so gefährlich wäre. 
Man kam mehrheitlich zur Ansicht, dass die Sternländerin-
nen das Recht hatten, selber über ihre Sicherheit zu befin-
den. Die Geschichte der Restwelt im Zusammenhang mit 
der Entdeckung von fremden Kulturen in neu gefundenen 
Ländern und deren nachfolgenden Besiedelung durch die 
Entdecker sprach eine für alle verständliche Sprache.

Derila,6 Hendr und Velina hielten als einzige ehemali-
ge Restweltbürgerinnen viele Vorträge; aber auch die so-
genannten ‹Handelsreisenden›7 und überhaupt viele der 
Menschen, die im Rahmen ihrer Tätigkeit im Ministeri-
6 Derila ist die Herzensfreundin von Velina und Hendr. In einer 

anderen Geschichte, unter dem Titel ‹Atlantische Odyssee›, die 
früher stattfand, hiess sie Teral, weil die Erzählerinnen ihre Iden-
tität während der Erzählung noch für sich behalten wollten.

7 ‹Handelsreisende› sind Menschen, die in der Restwelt wichtige 
Dinge ausfindig machen und nach Himeland schaffen. Ein be-
deutsamer Teil davon betrifft musikalische Errungenschaften, ge-
treu einem Vertrag, den die Sternländerinnen mit den Himelän-
derinnen geschlossen hatten (Abgelegt im Text: ‹Das Bündnis›). 
Ansonsten geht es meist um Informationen über den technischen 
Entwicklungsstand der Restwelt. Ein eigentlicher Import von 
technischen Geräten war nur aus Informationsgründen wichtig, 
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um für Inselschutz mit der Analyse der Gegenwart sowie 
der Geschichte der Restwelt zu tun hatten, waren gefragte 
Mitglieder von Podiumsgesprächen und Publikumsdiskus-
sionen.

Die Ansichten und Meinungen waren vielfältig, die De-
batten lebhaft und aufrüttelnd. Doch letztlich war das Eine 
ausschlaggebend: Jeder Mensch auf Himeland hatte die 
Sternentaufe empfangen. Jeder Mensch hatte zwei Begeg-
nungen mit Sternländerinnen erlebt. Konfrontiert mit der 
Aussicht auf ein Zusammenleben mit den Menschen aus der 
Restwelt oder mit den Bewohnerinnen von Sternland, gab es 
einfach für niemanden eine echte Wahlmöglichkeit.

Einige tiefer schürfende Personen bedauerten die Alter-
nativlosigkeit dieses Umstands, stellten Fragen nach der 
Freiheit des Denkens und Entscheidens. Es wurde mit Hell 
und Dunkel argumentiert, dass das eine nicht ohne das an-
dere existieren könne, dass das Leid auf geheimnisvolle 
Weise dem Leben nicht nur Schwere, sondern auch Tiefe 
verleihe.

Vieles wurde in einsamen Stunden mit schonungsloser 
Ehrlichkeit geprüft oder in Gruppen endlos durchgekaut. 
Manch eine wurde in dieser Zeit zum Philosophen, manch 
einer verzagte angesichts der vielen Aporien, bei denen viele 
Überlegungen endeten,8 also angesichts der Ratlosigkeit und 
Unfähigkeit, zu endgültigen Einsichten zu gelangen.

Die ganze Gemeinschaft der Himeländerinnen wurde 
überlegter, nachdenklicher, tiefsinniger. Auf irgendeinem 

denn die überlegene Technik auf Himeland wurde von den Stern-
länderinnen zur Verfügung gestellt.

8 Die Lesenden mögen sich erinnern, dass in Himeland in Sätzen 
mit unklarem Geschlecht des Subjekts zwischen den Geschlech-
tern abgewechselt wird, hier: ‹Manch eine wurde … zum Philo-
sophen›.
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Pfad gelangte jedes denkende, empfindende Wesen 9 auf der 
Insel an den Punkt, wo es sich fragte: Will ich mir meine 
grenzenlose Freiheit beweisen, indem ich mich für etwas 
entscheide, was mir und vielleicht anderen weh tut?

In einer der am Fernsehen übertragenen Diskussionsrun-
den zitierte eine junge Frau eine Stelle aus dem Werk eines 
Restweltschriftstellers: ‹Tugenden sind nicht an Elend ge-
knüpft – Wären … Leute wohlhabend und glücklich, könn-
ten sie die Tugenden der Wohlhabenheit und des Glücks 
entwickeln.› Die junge Frau fuhr fort: «Die Tugenden des 
Glücks haben die Sternländerinnen entwickelt, wir kennen 
diese Tugenden, sie machen uns zu den glücklichsten Men-
schen auf unserem Planeten. Es ist unbestritten, dass die 
Restweltler durch ihre vielfältigen Leiden einen Umgang 
mit dem Elend erlernt haben, der sie zu empfindsamen, wei-
sen Denkerinnen mit Tiefgang gemacht hat – aber auch das 
Gegenteil ist dort wahr: Die Not führt zu Hass und noch 
tieferem Leiden. Ich persönlich verzichte freiwillig auf die 
Tiefe in beide Richtungen.»

Das Resultat dieser halbjährigen schonungslosen Selbst-
prüfung eines ganzen Volkes endete in etwas, was mehr na-
turgesetzlichen Charakter hatte als Entscheidungscharakter. 
Die Himeländer beschlossen mit spärlichen Ausnahmen, 
das Angebot der Sternländerinnen anzunehmen.

Das Argument der wenigen zum Bleiben Entschlossenen, 
ausnahmslos alten Menschen, lief auf Überlegungen wie 
die folgenden hinaus, die ein Teilnehmer eines Gesprächs-
forums äusserte: «Ich habe nur noch wenige Angehörige 
und Freunde, habe ein wunderbares Leben im Schosse un-
serer Gesellschaft führen dürfen und werde mein Hiersein 

9 Im Laufe der Zeit hatten die Himeländer von den Sternländerin-
nen das Wort ‹Wesen› statt Mensch für Vertreter unserer Spezies 
übernommen.



21

mit oder ohne Evakuation bald abschliessen. Vielleicht kön-
nen die Tage, die mir noch beschieden sind, dazu dienen, 
im Kontakt mit den eintreffenden Restweltmenschen etwas 
Positives zu bewirken. Wenn ich leiden muss, ist das mein 
Entscheid und mein Opfer. Ich bitte meine verbleibenden 
Freundinnen, meinen Entschluss zu akzeptieren.»

Sicher waren die Menschen, die so entschieden, auch be-
sonders mutige und neugierige Individuen.
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4. Himeland, Himberveen, 
Juli 1965 – Abreise

Velina und Hendrs Familie traf am dritten von sechs Eva-
kuationstagen auf Himberveen ein. Hendr selber reiste nicht 
mit seinen Angehörigen, da er als Mitarbeiter im Ministe-
rium für Inselschutz in der Abteilung Transport spezielle 
Aufgaben zu erfüllen hatte. Er würde am letzten Tag Him-
berveen erreichen und an Bord gehen. Auch Velina und Jule 
arbeiteten während der zwei Tage bis zur Abreise für die 
Evakuationsorganisation, kurz: für die EO. Sogar im neuen 
Leben auf Sternland hatten sie für die ersten Monate schon 
eine Anstellung, wie die meisten Evakuierten, die zunächst 
alle eine Art Frontierdasein führen würden. Neunhundert-
tausend Menschen auf eine Abfahrt vorzubereiten, war eine 
logistische Herausforderung ungekannten Ausmasses. Die 
Planungen der gemeinsamen Stäbe von Stern- und Hime-
länderinnen hatten zweieinhalb Jahre gedauert und sich so-
wohl auf den Abflug als auch auf die Ankunft in Sternland 
konzentriert.

Am frühen Morgen des sechsten Tages waren auf Himber-
veen alle neunhunderttausend Himeländerinnen auf den 
Beinen, um die Ankunft des ersten Raumschiffs zu erleben. 
Die Einschiffung aller zu Evakuierenden musste an diesem 
einen Tag bewerkstelligt werden.

Um sechs Uhr erklang ein tiefes Dröhnen am Himmel. 
Kurz darauf schob sich ein riesiges Objekt an den westlichen 
Gipfeln der Berge vorbei ins Blickfeld der Menschen auf 
Himberveen. Niemand hatte je ein von Wesenhand erschaf-
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fenes Objekt dieser Grösse erblickt. Majestätisch bewegte 
sich das riesige, längliche Flugobjekt 10 über das eingeebnete 
Landefeld am südlichen Rand der Himberveener Ebene und 
senkte sich langsam ab. In etwa zehn Metern Höhe kam die 
Bewegung zum Stillstand, das Schiff schwebte. Es wurde 
nur wenig Staub aufgewirbelt. Etwas später senkten sich 
zwölf Rampen in Richtung Boden ab. Eigentliche Lande-
beine wurden nicht beobachtet, das Raumschiff verblieb die 
ganze Zeit schwebend über dem Landefeld von Himberveen.

Einigen Himeländern wurde es unwohl beim Gedanken, 
dass 450 000 Wesen in so einem Ding Platz finden und zu 
einem fernen Sternensystem transportiert werden sollten. 
Vertrauen und Bedenken verwoben sich ineinander, Bewun-
derung und Unglauben, Erlösung und Angst.

Zehn Minuten später erschien und landete das zweite 
Schiff. Die Namen der beiden Raumfähren waren Steladira 
und Andatasa.11

Hier sollen die technischen und organisatorischen Gege-
benheiten der Evakuation kurz besprochen werden: Über 
die zwölf Rampen gelangten pro Minute in Viererkolonnen 
etwa 800 Wesen an Bord eines Schiffes und wurden zu ih-
ren Transportwaben geleitet, in die sie unmittelbar einstie-
gen. Jede Person fand in ihrer Wabe ein Medikament zum 
Schlucken und eine Spritze für eine Injektion, welche für 
die Dauer der Reise, die nicht länger als 48 Stunden dauerte, 
Tiefschlaf bei reduzierter organischer Tätigkeit garantierte. 
Kinder wurden durch ihre Eltern betreut. Der ganze Prozess 
10 Die Masse eines sternländischen Transportraumschiffes ent-

spricht etwa derjenigen von zwei restweltlichen Flugzeugträgern, 
etwa 150 000 Tonnen; die Transportkapazität liegt bei etwa 55 000 
Tonnen. 

11 Betonung der beiden Namen: StelaDIra, AnDAtasa
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nahm etwa zwölf Stunden in Anspruch. Abends um zehn 
Uhr, im letzten Hochsommerlicht, hoben sich die Rampen, 
wurden verriegelt, und die beiden Raumschiffe glitten in 
kurzem Abstand voneinander in den Himmel. Auf der Insel 
Himeland verblieben 34 Himeländerinnen, die sich für den 
Verbleib auf der Insel entschieden hatten. Sie waren nicht in 
Himberveen anwesend.

Die Besatzung der beiden Schiffe bestand lediglich aus 
je 50 Sternländerinnen, die an strategisch wichtigen Punk-
ten zusammen mit den Beamtinnen der himeländischen 
Evakuationsorganisation (EO) die Einschiffung leiteten und 
beaufsichtigten. Der ganze Ablauf war in Himeland monate-
lang eingeübt und memoriert worden. Die Menschen in den 
Zelten wussten genau, zu welchem Zeitpunkt sie sich von 
ihrem Zelt auf welchem Weg zu welcher Rampe in welchem 
Raumschiff verschieben mussten. Alle Wege waren signali-
siert und voneinander abgegrenzt. Die Anwesenheitsregist-
rierung wurde beim Verschliessen der Wabe durchgeführt. 
Die zuallerletzt einsteigenden Betreuerinnen der EO hatten 
ihr eigenes Registrationsverfahren.

Auch innerhalb der Raumschiffe waren die Abläufe mit 
eingeübten Automatismen vorgeplant. Die Menschen bega-
ben sich zu ihrem Cluster von Transportwaben und besorg-
ten den Einstieg in die Behälter sowie ihre medikamentöse 
Vorbereitung selbständig. Die Kontrolle übten die Beamtin-
nen der EO aus. Sie mussten nur selten einschreiten, um sich 
ergebende Probleme zu lösen.

Die riesigen Frachträume waren so umgebaut, dass sie 
zusammen pro Schiff 450 000 Wesen aufnehmen konnten. 
Rein rechnerisch generierten die 450 000 Wesen 36 000 Ton-
nen Gewicht und benötigten in den wabenförmig gebauten 
Containern 323 000 Kubikmeter Raum, was bei einer durch-
schnittlichen Wabengrösse von 180 cm mal 65 cm mal 65 cm 
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pro Person ein Frachtvolumen ergab, das einem Würfel von 
70 Metern Seitenlänge entsprach. Mit allen Zusatzgeräten 
zur Aufrechterhaltung der Lebensfunktionen der transpor-
tierten Wesen im Tiefschlaf reichte das Platzangebot auf 
den beiden Raumschiffen gerade aus. Die Sternländerinnen 
hatten zwei ihrer Sternenfrachter ein Jahr lang für diesen 
Einsatz umgebaut und angepasst. Eine so wertvolle Fracht 
hatten sie noch nie beherbergt und transportiert.

Ein mehrmaliges Fliegen, welches angenehmere Trans-
portbedingungen geboten hätte, war unmöglich, da die Ster-
nenbrücke, bildlich gesprochen, schmal war – vor allem in 
der zeitlichen Dimension, die bei diesen teilchenphysikali-
schen Gesetzmässigkeiten ins Spiel kamen. Der Flug muss-
te in einem Durchlauf innerhalb kurzer Zeit stattfinden. 
Überhaupt war der Transport nicht ganz risikofrei, da die 
Sternenbrücke ein Naturphänomen mit gewissen Schwan-
kungstendenzen darstellte. Es war deshalb unbedingt gebo-
ten, diese Evakuation derart massiv und konzentriert durch-
zuführen.

Der Abschied der Himeländerinnen von ihrem Land war, 
menschheitshistorisch betrachtet, ein einmaliger Vorgang. 
Wohl hatte es in der Restwelt Völkerwanderungen, Volks-
vertreibungen und Völkermord von grösserem Ausmass ge-
geben, doch die zeitliche Konzentration auf wenige Wochen 
konkreten Hinunterfahrens eines ganzen Landes und auf 
eine Abreise von 900 000 Menschen innerhalb sechser Tage 
inklusive Einstieg in ein Transportmittel innert zwölf Stun-
den hatte es noch nie gegeben. Einmalig war insbesondere 
die Sorgfalt und Rücksicht, die diesen Abschied beseelten.

Viel Wert wurde auf allen Ebenen, von den Einzelperso-
nen über die Familien bis zu ganzen Städten und Regionen, 
auf Abschiedsrituale gelegt. Die Menschen verliessen, was 
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sie als Einzelne in Jahrzehnten, als Gemeinschaft in Jahr-
hunderten aufgebaut hatten. Und sie konnten ausser dem, 
was sie im länglichen Sack, der oben beschrieben wurde, 
trugen, nichts mitnehmen. NICHTS. Der Sack enthielt eine 
Notration für acht Tage und wenige persönliche Gegenstän-
de, wie etwa Fotografien, kleine Erinnerungsstücke oder für 
Kinder eine Puppe oder einen Teddybären.

Was für viele Menschen den schwersten Abschied und 
tiefsten Schmerz bedeutete, war der Abschied von ihren 
Haustieren. Es war nicht möglich, sie mitzunehmen, weil 
sowohl der dafür nötige Raum wie auch die Zeit während 
der Einschiffung nicht vorhanden waren. Der einzige Trost 
war, dass es auch auf Sternland Haustiere gab und neue Be-
ziehungen zwischen Tieren und Menschen geknüpft werden 
konnten. Die Menschen liessen ihre Haustiere frei und hoff-
ten auf wohlwollende Aufnahme durch die einwandernden 
Restweltbürger.

Für viele war auch die Trennung von der Landschaft 
schmerzvoll, von den Gegenden mit ihren Pflanzen und wil-
den Tieren, die eine ganze Welt ausmachten. Die Menschen 
wanderten Wege, die sie als Kinder gegangen waren, be-
suchten Stätten, die ihnen im Leben etwas geschenkt hatten, 
nahmen Stimmungen noch einmal in sich auf, die für sie 
zum Innersten ihres Wahrnehmens und Erlebens gehörten.

Der Trauer wurde Raum gegeben. Man weinte allein und 
zusammen. Der Verlust wurde als Verlust akzeptiert. Trost 
sollte später seine Hand auf wehklagende Häupter legen, 
jetzt war Schmerz erlaubt und wichtig.

Durch die technischen Archivierungsmethoden, die von 
Sternland ermöglicht wurden, konnte wenigstens ein Er-
innerungsschatz gerettet werden, der auf dem Transport 
keinen Platz ausser auf Computerspeichern benötigte: Das 
ganze Land wurde bildlich erfasst, alle Landschaften, Na-
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turwunder und Kulturschätze. Was schon früher digitalisiert 
worden war, zum Beispiel sämtliche geschriebenen Quellen, 
kam mit. Doch für physische Objekte war kein Platz in den 
Sternenfrachtern. Lediglich je ein Raum in jedem Schiff mit 
1000 Kubikmetern Volumen war für die allerwichtigsten 
Erbstücke dieses Volkes reserviert worden. Einiges würde 
man anhand der Dokumentationen in Sternland wiederher-
stellen; was das sein würde, musste dann am Ort und zum 
passenden Zeitpunkt in der Zukunft entschieden werden. 
Traditionsbewusstsein und Nostalgie würden ihr Recht ein-
fordern, aber wichtiger würde die Lust am Aufbauen von 
Neuem sein, an der Schaffung von Objekten und geistigen 
Schöpfungen, die neue Traditionen begründen würden.

Es war sehr früh entschieden worden, dass das ganze 
Land bis hin zum letzten nicht mitgenommenen Einmach-
glas intakt zurückgelassen würde. Alle Häuser waren be-
zugsbereit, alle Türen – was in Himeland sowieso schon 
immer der Fall war – blieben offen. Die Offenheit und In-
taktheit der Insel war nicht nur emotional wichtig für die 
Emigranten, sie sollten auch eine Botschaft an die zukünf-
tigen Eroberer ausrichten, eine friedliche Botschaft – denn 
über eine Eroberung durch die verschiedenen verfeindeten 
Machtblöcke der Restwelt war man sich ziemlich gewiss. 
Vielleicht fand die Botschaft einige offene Herzen auch im 
Kampf, der wahrscheinlich um diese neue Welt entstehen 
würde. Einzig die Produkte sternländischer Technik, die 
von den einmarschierenden Restweltlern für destruktive 
Zwecke missbraucht werden konnten, wurden vaporisiert.

Auch die Hochebene von Himberveen erachtete man als 
zumindest temporär schützenswert, deshalb wurden als 
Ausnahme die Zerstörung der Zugangswege und ein gewis-
ser noch aufrecht erhaltener Unsichtbarkeitsschutz über der 
Himberveener Hochebene ins Werk gesetzt.
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Während Velina und Jule nach Anweisungen anderer Beam-
tinnen letzte Hilfsdienste zunächst ausserhalb des für sie be-
stimmten Schiffes, der Steladira, verrichteten, später inner-
halb des riesigen Himmelsgefährts, folgten die drei jüngeren 
Kinder nach dem Einstieg den Farbzeichen auf dem Boden 
des Raumschiffes in einen der Frachträume, wo sie, überwäl-
tigt durch die Anzahl der Transportwaben, die letzten Schrit-
te zur automatischen Hebebühne machten, die sie zur für sie 
bestimmten Wabe in etwa zehn Metern Höhe brachte. Sie 
wussten, dass die Schicht Waben, in die sie zu liegen kamen, 
später von der nächsten Lage abgeschlossen würde, denn 
Platz für Zugänge zu jeder Schicht war nicht vorhanden. Die 
Schichten würden aneinander geschoben wie die Gestelle in 
gewissen modernen Archiven. Der Gedanke dieses Einge-
schlossenseins war für viele schwer zu ertragen.

Doria, Jent und Varda fanden am erwarteten Ort die zwei 
Pillen, die sie schluckten, und die Spritze, die sie sich in den 
Oberschenkel drückten. Dann verabschiedeten sie sich von-
einander, legten sich in die enge Wabe und warteten auf die 
Wirkung der Injektion. Die Deckel der Wabe waren freund-
licherweise noch offen und würden sich später automatisch 
schliessen. Die Hebebühne ging in ihre Ausgangsposition 
zurück. Nur eine Minute später spürten sich die drei jungen 
Himeländerinnen nicht mehr. Kurz darauf schob sich die 
nächste Lage von zu füllenden Waben an die Schicht, wo 
die drei Kinder schliefen.

Velina und Jule bezogen ihre Wabenplätze in einem an-
deren Frachtraum gegen sieben Uhr abends. Hendr würde 
kurze Zeit später folgen. Beim Ausstieg sollten sich die ver-
schiedenen Familienmitglieder nach einem genau festgeleg-
ten Plan während des ersten Tages nach der Ankunft in den 
temporären Behausungen wiederfinden, welche die Stern-
länderinnen in der neuen Heimat bereitgestellt hatten.
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5. Westdeutschland, 
August 1965 –  
Tagesschau

Gong – «Hier ist das Deutsche Fernsehen mit der Tages-
schau.» – Ansteigende Töne einer Hammondorgel. «Guten 
Abend, meine Damen und Herren. Aus aktuellem Anlass 
wird im Anschluss an diese Tagesschau eine Sonderbericht-
erstattung eingeschoben.

Aus amerikanischen Militärkreisen verlautet, dass seit ei-
ner Woche die Existenz einer bisher unbekannten Insel im 
Nordatlantik vermutet wird. Eine Maschine der amerikani-
schen Flugwaffe überflog demnach eine Insel von der Grösse 
Siziliens auf dem Weg von Europa nach Amerika. Die Exis-
tenz der Insel wurde durch Bildmaterial eines amerikani-
schen Satelliten bestätigt. Die Insel scheint bewohnt zu sein. 
Es wurden Anzeichen von Bebauung und Verkehrswegen 
erkannt. Wieso die Insel bis jetzt nicht entdeckt wurde, ist 
Gegenstand laufender Abklärungen. Die Entdeckung stellt 
eine wissenschaftliche Sensation ersten Ranges dar, wurde 
doch seit mehr als hundert Jahren davon ausgegangen, dass 
ausserhalb der Polarregionen sämtliche Landflächen unseres 
Planeten bekannt seien.

Die Erforschung der Insel soll demnächst beginnen. Aus 
Moskau erreicht uns die Meldung, dass die sowjetische Re-
gierung fordert, dass das neuentdeckte Land international 
erforscht und allenfalls verwaltet werden soll. Erste An-
träge für Sonderberatungen unter der Ägide der UNO sind 
am Hauptsitz der UNO in New York eingegangen. Einem 
Wettrennen zur Insel und Gebietsansprüchen einzelner Na-
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tionen soll von Anfang an der Riegel geschoben werden. Es 
bleibt vorderhand abzuwarten, welche Form der Besiedlung 
tatsächlich vorhanden ist und ob die Bewohner der Insel in 
staatlichen Strukturen leben.

Der deutsche Staatsrechtsgelehrte Benjamin Sturkart 
geht davon aus, dass den Bewohnern der Insel grundsätz-
lich Selbstbestimmungsrecht eingeräumt werden muss. Es 
ist jedoch davon auszugehen, dass es zwischen dem west-
lichen und dem östlichen Machtblock zu einem Seilzie-
hen um Einfluss-Sphären kommen wird. Die USA haben 
bereits angekündigt, dass die NATO ein Vorpreschen des 
Ostblocks nicht toleriert, da das neuentdeckte Land inner-
halb einer Klammer liegt, welche Amerika und Westeu-
ropa bilden. Entsprechende Befehle zum Auslaufen einer 
Trägergruppe in den Nordatlantik sind an die amerika-
nische Marine ergangen. Der Warschauer Pakt hat seine 
Seestreitkräfte in Alarmbereitschaft versetzt. Es wird ver-
mutet, dass sowjetische Unterseeboote auf dem Weg zur 
Insel sind.

Erste physikalische und geophysikalische Theorien 
über das plötzliche Auftauchen der Insel werden von wis-
senschaftlicher Seite vorgebracht. Man geht davon aus, 
dass die Bewohner der Insel selbst dafür gesorgt haben, 
dass ihre Landfläche bisher nicht erkennbar war. Wie ei-
ner Entdeckung durch Schiffe, Flugzeuge und Satelliten 
bisher zuvorgekommen wurde, ist Gegenstand von Hy-
pothesen. Eine vermutete Beeinflussung des Erdmagnet-
feldes findet gewisse Indizien in älteren Untersuchungen, 
welche schon zu Beginn dieses Jahrhunderts unerklärli-
che Anomalien konstatiert haben sollen. Eine Untersu-
chung vor Ort, sind erst einmal Wissenschaftler auf der 
Insel, wird wahrscheinlich Licht in die Angelegenheit 
bringen.
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Wir werden Sie über die weiteren Entwicklungen in die-
ser Angelegenheit informieren und verweisen Sie auf die 
Sonderberichterstattung im Anschluss an die Tagesschau. 

Und nun zur Lage in Vietnam. Wie das amerikanische 
Verteidigungsministerium verlauten lässt, finden seit ges-
tern …
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dass die Nachkommen dieses Stam-
mes wahrscheinlich noch heute auf 
einer Insel im Nordatlantik leben, 
welche sie unauffindbar machen 
können. Schliesslich macht Hendr 
sich mit einem speziell präparierten 
Boot auf die Suche. Mit ihm reist 
eine geheimnisvolle Frau, deren 
wahre Geschichte er erst auf hoher 
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wohnen freundliche, aber distan-
zierte fremde Wesen – sie werden 
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Erstaunliches: Das Lied beginnt zu 
den Musizierenden zu sprechen und 
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